
Manon – eine Frau kam zu früh
DieUrfeministin der Schweizer Kunst wirdmit über 80 Jahrenwiederentdeckt. Ihre letzte Ausstellungmöchte sie «Brian»widmen.

Manon
Fotografin, Performerin

«IchhabenochSchubla-
denvoll von Ideenund
vonnochniegezeigten
Werken.Dochheutehabe
ichkeineKraftmehr,
Neueszubeginnen.»

Manon
Fotografin, Performerin

«IchmöchtedieEinzel-
zelle vonBriannachstel-
len.Das istEinsamkeit
hochzehn.Wiekönnen
Menschensograusam
sein?»

AmAnfang stand ihr entweiblichter Schädel.
Manon, ein Kind des Punks, war in Paris «La
Dame au crâne rasé» 1977/78.

Sinnlichkeit, Lebenslust, auch das ist Ma-
non. Aus der Serie «Hotel Dolores», aufge-
nommen in einem alten Badener Kurhotel.

Wer ist Manon? In ihrem «Selbstporträt in
Gold» (2014) inszeniert sie ihren lädierten
Körper. Bilder: Manon 2022/ProLitteris

DanieleMuscionico

Zu spät, «too late» ist mit rotem Lip-
penstift auf den Spiegel geschrieben,
dieHandschrift ist akkurat gesetzt.Der
Schriftzug ist für alle sichtbar, undnie-
mand passiert ihn ohne Reaktion, der
in Winterthur die Ausstellung in der
FotostiftungSchweizbesucht.Unddas
sind viele in diesen Tagen.

Dennda liegt etwas inderLuft, das
Glamourverspricht, Lust undSinnlich-
keit. Man wird empfangen auf einem
roten Teppich – ist es denn nicht ein
purer Luxus, am Leben zu sein? –, und
hörbar verrinntdieZeit. Eine sprechen-
deUhr spielt Saalaufsicht. IhreStimme
hallt bis indiehinterstenWinkel.Denn
untrennbar mit der Poesie der ausge-
stelltenFotografien, Installationenund
Objekte ist hier die Rede von tiefster
Einsamkeit. EinFrauenleben stellt sich
unter Beobachtung, und dieses Leben
nähert sich demEnde.

«Zuspät»sei es fürRuhmundEhre,
meint deshalb die Künstlerin, deren
Decknamen längst einSynonymfürdie
Schönheit des Schmerzes ist: Manon.
IhrUrteil ist dasMottoderAusstellung
«Einst war sie ‹La Dame au crâne
rasé›», und es spricht für ihre scho-
nungslose Ehrlichkeit, sich selbst und
anderen gegenüber.

NiemalshatdieKünstlerin, 1940 in
Bern geboren und in St.Gallen aufge-
wachsen, mit ihren Auftritten und Ak-
tionen jemandengeschont, amwenigs-
ten sich selbst.Nicht, als sieAnfangder
siebziger Jahre ihr Schlafzimmer als
«Lachsfarbenes Boudoir» in einerGa-
lerie zumKunstwerkerklärte; nicht, als
sie schwuleMänner einlud, sich in ein
Schaufenster zu stellen; nicht, als sie
Zuschauer aufforderte, sich in einem
Käfig ihrgegenüberzusetzenundsieals
Objekt zubehandeln.MarinaAbramo-
vic, imPublikumanwesendundKünst-
lerin derselben Galerie, die auch Ma-
nonvertrat,wurdemit genauderselben
Idee Jahre später einWeltstar.

DominaoderOpfer,Hureoder
Heilige?
GenausowenigmeidetManondasUn-
angenehme,wennsie ihrenoperierten,
havarierten Körper in Latex einkleidet
und sich als «Frau inGold» inszeniert.
Ob die Person auf demmedizinischen
Folterstuhl Verliererin oder Gewinne-
rin sei,DominaoderOpfer,magdiege-
neigteBetrachterin entsprechend ihrer
eigenenLebens-undLeidenserfahrung
entscheiden. Jedenfalls scheint es, als
gewinne die gemachte, die therapierte
Frau, indem sie sich fotografiert, die
symbolische Kontrolle über ihrenKör-
perund ihreUnabhängigkeitwieder zu-
rück.BeiManon,dieserKöniginderPa-
rodie und der Subversion, ist wohl le-

diglich eines unmissverständlich
gemeint: Während eines langen Le-
bens, darin angstbesetzte Jahre, auch
psychiatrische Erfahrungen gehörten
dazu,diePsychiatrie immerhin schenk-
te ihrdamalsdieFreundschaftmit Son-
ja Sekula, hat sie sich selbst – und ihrem
Umfeld – das eine nicht verziehen:
Frauenwerden in derGesellschaftmit
anderen Ellen gemessen alsMänner.

DiegemachteFraumacht
ihreeigenenRegeln
Doch just aus diesem (biografischen)
Unglück entstand ein Werk, das das
Thema Freiheit – von weiblichen Kli-
scheesundZuschreibungen –mit einer
Kraft umsetzt, die ihresgleichen sucht.
Manonhat inder Schweiz, imZugevon
Punk undNewWave, dieGattung Per-
formance miterfunden. Mit ihren
künstlerischen Doubles, Selbstinsze-
nierungen und fotografischen Ausei-
nandersetzungen mit Weiblichkeit,
Identität undGendernahmsievorweg,
was erst heute breit thematisiert wird:
Was ist das denn eigentlich, eine Frau?

Dochwiegesagt, «too late» steht in
WinterthuraufdemSpiegelglas, indem
auch wir uns erkennen sollen. Und es
ist ja nicht nur Winterthur, auch das
Kunsthaus Zürich widmet der über
Achtzigjährigen Anfang April in der
Ausstellung«Takecare:KunstundMe-
dizin»vielRaum–unddieEinladungs-
karte soll garmit einemihrerSujets ver-
sehenwerden.

Doch das Verdikt «zu spät» fällt
wiederholt in einemGesprächmitMa-
non, nah und vertraut, obwohl sich die
Künstlerin als «extrem menschen-
scheu» bezeichnet: «Die Ausstellung
wärevor zehn Jahrenwunderbar gewe-
sen,damalshatte ichnochEnergieund
Power. Denn ich habe Schubladen voll
von Ideen und von noch nie gezeigten
Werken. Doch heute habe ich keine
Kraftmehr, Neues zu beginnen.»

Kürzlich wurde bei ihr eine seltene
unheilbare Augenkrankheit diagnosti-
ziert.DieOperation schlug fehl.Undso
lebt sieheutemit 5OProzent ihrer Sicht
imWissen, dass sie vollständig erblin-
den wird. Die Frau, die ein Leben lang
gegen Ängste kämpfte, leidet seit
dieser Diagnose an Depression. Und
doch blitzt da etwas auf: «Ich möchte
als letzte Ausstellung die Einzelzelle
vonBrian nachstellen.Das ist Einsam-
keit hoch zehn.WiekönnenMenschen
sograusamsein?»Manon,Ausbruchs-
künstlerin aus weiblichen Klischees,
weiss, wasGefangenschaft heisst.

Winterthur, Fotostiftung Schweiz,
bis 29.5. Publikation im Verlag Schei-
degger und Spiess. Kunsthaus Zürich:
«Take care: Kunst und Medizin»,
ab 4.4.2022.
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